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Ernſthafte Gedancken
bey dem

WechſeldesFahres.

1Gam. 20. v. 8.

Gsviſt nur ein Schritt zwi
ſchen mir und dem Tode.

¶D hiner von meinen wenigen
wahren Freunden, der

 ſchon ſeit geraumer ZeitJ
Z mit einer ſehr ſchmertzli—

chen Kranckheit behaftet

nung der Geneſung, den Tod taglich
naher herankommen ſieht, hat mich ge
bethen, ihm einige Betrachtungen und
TroſtGrunde aufzuſetzen, dadurch Er
fich ſowohl bey ſeinen immer zunehmen
den ſchmertzhaften Leiden zur Gemuths
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Gelaſſenheit und Geduld ermannen, als
auch gegen die herannahende letzte Stunde

die denen mehreſten Menſchen ſo furch-
terlich iſt, in eine anſtandige Zubereitung

und Faſſung ſetzen konte. Er hat zu—

gleich in ſeinem Schreiben anmich auf
eine Weiſe, deren Zartlichesnur wahre
Freunde kennen und fuhlen, von mir
den letzten Abſchied genommen, und mich.

zum Wiederſehen in ein beſſers Leben
beſchieden, deſſen Erwartung von je her
der naturlichſte und groſte Troſt des
Elendes und der Tugend geweſen.

Mein Hertz, das ſo ſchon vonNaturzur
Freundſchaft geneigt iſt, und den gantzen
Umfang des reinen Vergnugens kennt,
ſo der allergutigſte Menſchen-Vater in
dieſe Vereinigung der Gemuther gelegt

hat, um dadurch theils den Weg der

Wahrheit und Tugend leichter zumachen,
theils auch unſerem Elendein dem gegen
wartigen ZubereitungsZuſtande ein Ge
gengewicht beyzulegen, welches unſfrer
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vernunftigen Natur gemaß ware; mein
Hertz iſt durch dieſe Nachricht, von der
ſchmertzlichen Kranckheit und der letzten

Geſinnung meines ſterbenden Freundes

gegen mich, auf das zartlichſte geruhrt,

und gerade in die ernſthafte und ſtille
Traurigkeit geſetzt worden, denen unſere

Seelen allezeit mehr mit einer gewiſſen
Gefalligkeit nachhangen, als mit einer

wilden Unempfindlichkeit widerſtreben.

Jn dieſem Gemuths-Zuſtande habe ich,

meiner Gewohnheit nach, meine Zuflucht

zum Nachdencken und zu ſolchen Be
trachtungen genommen, die geſchickt wa
ren, beydes meine Vernunft und mein
Hertz, bey dem abermaligen Verluſte eines

Freundes, gegen die beſtandigen Veran
derungen und Betrubniſſe des menſchli
chen Lebens durch Unterwerffung und
Hofnung mehr zu wafnen, und dann
auch mich ſelbſt zu dem letzten Schritte
naher vorzubereiten, deſſen Gedancke den

Weiſen zwar ernſthaft und bedachtſam,
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nur aber den Thoren und Laſterhaften
niedergeſchlagen und beſturtzt macht.

Jndem ich nun im Begriff war, dieſe
meine Betrachtungen aufzuſchreiben, um
dadurch zugleich dem Verlangen meines
von mir gehenden Freundes ein Genuge
zu thun, fiel mir ein, daß der vortrefliche

Engliſche Ertz-Biſchoff, Tillotſon, in gantz
gleichen Umſtanden an einen ſeiner beſten
Freunde,der, eben wie der meinige, in der
letzten Gewalt des Todeswar, ein Troſt
Schreiben aufgeſetzt habe, welcheshernach
durch den Druckbekannt gemacht worden.

Als ich nun daſſelbe von neuen durchlas,
und gar bald ſahe, daß es zu meinen Ab
fichten und derBedurfniß meines Freun
des weit bequemer und nutzlicher ſeyn
wurde, als alles, was ich ſelbſt wurde
aufſetzen konnen; ſo entſchloß ich mich,
ſolches zu uberſetzen, ohne mich jedoch ſo
gar genau an dieRegeln einer punctlichen
Ueberſetzung zu binden, und es ſolcherge

ſtalt,



ſtalt, an ſtatt meiner eigenen Gedancken,

meinein mit Schmertzen und Tod kampf
fenden Freunde zu uberſchicken. Da
nun daſſelbe uberdem ſolche Betrachtun
gen enthalt, die von einem allgemeineren

Nutzen ſind, und manchem nothig ſeyn
mochten, um ſich zu denen Beranderungen
vernunftig bereit zu halten,dieihn indem
Lauffe dieſes neu angefangenen Jahres
treffen konnten, ſo habe geglaubt, nichts
unerbaueliches zu thun, wenn ich dieſes
merckwurdige Schreiben eines ſo groſ
ſen Mannes hiermit in mehr Hande
brachte:

Meieinwertheſter Freund!

Jch binrecht hertzlichbetrubt worden, als
ich durch ein Schreiben an den Herrn xx
benachrichtiget wurde,wie ihre ſchmertzliche

Kranckheit von Tage zu Tage uberhand,

und ihreKrafte dergeſtallt abnehmen, daß

Sie bereits durch den letzten Feind aufge
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fordert werden, und nun bald den wichti
gen Kampf, wovor der Natur ſo ſehr
grauet, mit demſelben antreten ſollen.
Jch weiß, und empfinde es auch an mir
ſelber mehr als zu wohl, daßes allezeit
weit leichter ſey, andere zu troſten, als
ſich ſelbſt zu troſten. Es koſtet nichts,
denjenigen, welche Betrubniß und Noth
druckt, die vortreflichſten LehrenderUn
terwerfung und Gedult zu geben; es iſt
aber ſehr ſchwer, ſolchen ſelbſt zu folgen,
wenn manan ſeiner eigenen Perſon an
gegriffen wird, und ſich in gleicherVerle
genheit befindet. Jch habe davon gantz
kurtzlich eine neue Erfahrung bekommen,
indem es GOttgefallen hat, mein Hertz
durch den Tod meines eintzigen Sohnes,
den ich ſo zartlich liebte, in eine gar harte
Prufung zu fuhren. Jch unterwerfe
mich zwar hiebey gantzlich ſeinem heiligen
Willen, weil ich feſt uberzeugt bin, daßEr
uberall nichts thut, als was furuns NRen
ſchen das allerheilſamſte und beſte iſt.

Allein,



Allein, ob gleich die Vernunft dies klar
einſieht, ſo will ſich doch die leidende Na

tur nicht ſo gleich beruhigen, und ein ver
wundetes Hertz erfordert, zu ſeiner volli—

gen Heilung allezeit mehr Zeit, als der

Verſtand nothig hat, die Pflicht der Ge
laſſenheit zu erkennen.

Nach dieſer Prufung hat GOTT zur
Beforderung meines Heils annoch nothig

und gut gefunden, mir die unvermeid
liche Nothwendigkeit des Todes, noch na
her und mehr unmittelbar zu fuhlen zu
geben, indem Er mich ſelbſt mit einem
ſchweren Anfall vom SchlagFluſſe heim
geſucht hat. Dieſe Gefahr eines nahen
Todes hat mich nun freylich zugar ernſt
hafften Gedancken und Betrachtungen
gebracht, die aber, GOTT ſey Danck,
gar nichts finſteres und melancholiſches

an ſich haben, ſondern vielmehrmit einer

angenehmen Heiterkeit und Stille des
Geinuths begleitet ſind; welches vielleicht
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mehr eine Wurckung meinesan ſich ſelbſt
heiteren Temperaments als etwa der
Frommigkeit und der Vernunft iſt. Mit
Jhnen aber, mein werther Freund, hat
es eine gantz andere Bewandniß, indem
nicht allein Jhr Gemuth mehr zur Me
lancholie geneigt, ſondern auch ihre pein
liche Kranckheit an ſich ſelbſt von einer
ſolchen Beſchaffenheit iſt dadurchSchwer
muthigkeit und Furcht gantz naturlicher
Weiſe konnen erregt werden. Die Bil
ligkeit erfordert, daß dieſe zwey Um
ſtande wohl in Erwegung gezogen wer
den, wenn Sie etwa bey ihrer jetzigen
ſchweren und letzten Prufung, nicht be
ſtandig in der Faſſung von Gelaſſenheit
und Geduld ſeyn ſolten, die man ſonſt

von Jhrem erleuchteten Verſiande und
von denen Grund-Regeln erwarten kan,
denen Sie jederzeit in ihrem Wandel
gefolget ſind.

Allein, mich dunckt dennoch, daß
uns



uns die wahre Vernunftund die wahre
Religion ſolche Betrachtungen und
Grunde an die Hand geben, die Gewicht
und Starcke gnug haben, die Seele in

allen dergleichen Anfallen und Prufun
gen, ohngeachtet der Schwachheiten des

Fleiſches, auf das kraftigſte zu unterſtu—

tzen, und unſeren Geiſt zu einer Stand
haftigkeit und Starcke zu erheben, zuder

wir ſonſt nicht wurden gelangen konnen.

Zum Exempel:

GOTT iſt und bleibt in Ewigkeit
lauter Gutigkeit und lauter Liebe. Das
gehort zuSeinem Weſen, darin Er ſich

gegen kein eintziges ſeiner vernunftigen
Geſchopffe weder verlaugnen noch veran
dern kan.

Wir Menſchen ſind nicht allein ſeine
Geſchopffe, ſondern auch ſeine Kinder,
und zwar Kinder, die Er mit einer un
endlich großren Zartlichkeit liebt; als ſich

dieſelbenur immer ſelbſt lieben konnen.

Der



Der allmachtige GOtt, in deſſen Han
den wir ſind, und in deſſen Handen wir
ewig bleiben, iſt unſer Vater, unſer

barmhertzigerBater. Was kan unſer
Hertz zu ſeiner Hofnung und Ruhe mehr

verlangen?

Dieſer himmliſche Vater plagt und
betrubt nicht von Hertzen die Menſchen

Kinder, ſondern ſchickt uns blos in der
vaterlichen Abſicht Trubſaal und Leiden

zu, daß Er unſere Seelen heile, und

uns von einem weit groſſeren und ſchreck

licheren Uebel befreye, nemlich von der

Sunde und derſelben unausſprechlich

peinlichen Folgen in jener Welt.

Aus dieſem Grunde iſt es allſo gantz

vernunftig, daß wir uns denen von

GOtt uns zugeſchickten Zuchtigungen;

zumal da wir ſolche wohl verdient haben,

nicht allein mit Anbethung und demu
thiger Geduld unterwerffen, ſondern

die



dieſelbe von ſeiner Vater-Hand ſogar

mit Danckſagung und Zufriedenheit an
nehmen, weil Er ſie uns zu keinem an
deren Endzwecke auflegt, als nur, um

uns dadurch in Stand zu ſetzen, noch

weit groſſere Wohlthaten von Jhm zu
empfangen. Er will nur erſt die Hin
derniſſe unſrer groſſeren Gluckſeeligkeit

aus dem Wege raumen, und uns dahin

bringen, daß wir durch ein ernſthaftes

Nachdencken in uns ſelbſt gehen, und

auf die rechte Weiſe erkennen und empfin
den lernen, zu was vor groſſenPflichten.

wir beydes gegen Jhn und uns ſelbſt

verbunden ſind. Dies iſt eine Betrach—

tung. und Erkenntniß, die ſchlechterdings

nothig iſt, zu der uns aber kein anderes

Mittel wurde haben bringen konnen, als
eben das Leiden und die Trubſaal, ſo uns
die weiſe Vorſehung zuſchickt.

Dieſe Leiden und Widerwartigkeiten
des gegenwartigen Lebens ſind kurtz und

leicht,



leicht, ſo bald man dieſelbe auf die Waag
Schale des Nachdenckens legt, und gegen
das unausſprechlich langere und groſſere
Elend abwieget, ſo wir verdienet hatten,

wenn uns GOttes vaterliche Erbarmung
daraus nicht gerettet hatte. Noch weit
ertraglicher und leichter aber werden alle

dieſe zeitliche Trubſaale und Leiden, wenn

man ſie mit dem uberſchwenglichenGe
wichte der ewigen Herrlichkeit in Ver
gleichung ſetzt, ſo uns die unendlicheGu
tigkeit unſers himmliſchen Vaters in
jenem beſſeren Leben aufbehalt, und dazu

uns ſeine Weisheit durch die mancherley
Prufungen unſeres hieſigen erſten Lebens
gehorig erziehen und zubereiten will.

Was haben dann nun Widerwartig—
keiten, Kranckheit, Schmertzen und.—

Sterben ſogar furchterliches an ſich, daß

wir dabey in Kleinmuthigkeit verzagen
ſolten? Haben wir nach unſerem beſten

Vermogen Sorge getragen, uns in
denen



denen Tagen des Wohlſtandes und der
Geſundheit auf den Tod und die Ewig——

keit vernunftig vorzubereiten, ſo fuhret
alles, was unſer Ende naher herbey

bringt, uns auch unſrer volllommenen
und beſtandigen Gluckſeeligkeit naher.

Der Weg, den wir annoch zuruck zu le

gen haben, mag auch ſo beſchwerlich und
rauh ſeyn, als er nur will, ſo iſt es doch

ein uberaus ſuſſer Troſt, bey jeden Schritt,
den wir weiter fort thun, zu gedencken,

daß er uns in das Haus unſeres Vaters
bringt, da es uns an nichts mangeln

wird, ſo wir nur immer hoffen und
wunſchen konnen. Wenn wir in eine
gefahrliche Kranckheit fallen, ſo iſt keine

Cur ſo beſchwerlich, und kein Schmer
tzen ſo groß, welchen wir uns nicht mit
einem ſtandhaften Muth unterwerffen,
ſo bald wir nur einigermaaſſen hoffen
konnen, dadurch wieder zu unſrer vori
gen Geſundheit zu gelangen. Warum
ſolten wir denn nicht mit gleichem Muth

eben



eben ſo viel und noch mehr leiden wollen,
um die vollkommene und nie wieder zu
unterbrechende Gluckſeeligkeit jenes ewi
gen Lebens zu erlangen, die uns GOtt,
der nicht lugen kan, ſo ausdrucklich ver
heiſſen hat, und die wir alſo mit weit
großrer Gewißheit hoffen konnen, als
die Geneſung von irgend einer Kranck
heit? Es iſt wohl wahr: wir haben von

Natur eine ſtarcke Reigung und Liebe—

zu dem gegenwartigen Leben, und wun
ſchen deſſelben Verlangerung auch wider
alle Einſichten einer beſſer unterrichteten

Vernunft; denn man iſt immer andaſ
ſelbe durch dieſes oder jenes Bandgebun
den, wider deſſen Zerreiſſung ſich die.

Eigenliebe immer ſtraubt, weil ſie nur
fuhlt, und nicht denckt noch uberlegt.

Allein was iſt es denn, das uns an die
ſes Leben ſo feſt anheftet, und was hat
denn daſſelbe eben vor ſo ſonderliche Rei
tzungen, wenn man alles wohl erweget,
und die mancherley Beſchwerlichkeiten.

und



und Gebrechen vernunftig mit in Be—

trachtung zieht, die daſſelbe insgemein
begleiten? Man lebe auch ſo lange, als
es nur moglich iſt, was erlebt man denn
ſo gar verlangens-wurdiges? Jmmer
einerley Auftritt und Weiſe; immer
eben dieſelbe Sache, oder. wenn ja eine
Aenderung vorgeht, eine etwas weniger
angenehme und gute, die wieder vor
kommt. Eine gewiſſe Anzahl von Ta—

gen und Nachten, von Sommern und
Wintern mehr; und wenns hoch kommt
und recht koſtlich iſt, die Wiederholung
eines und eben deſſelben Vergnugens,
welches von einem Tage zum andern im
mer etwas mehr von ſeiner Annehmlich—

keit und Scharffe verliehrt. Undſo iſt
ein langes Leben, das manſo heftig

wunſcht, weiter nichts, als ein in etwas
ofters wiederrommender Umlauf, der
immer dieſelben Beſchwerlichkeiten, im—

mer dieſelbe Laſt und noch wohl eine
groſſere herbey fuhret, dabey der Vor
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rath von Gelaſſenheit und Geduld taglich

mehr verringert, und unſer Geiſt immer
murber und ſchwacher wird.

Das iſt nun, mein werther Freund,
ein Theil derjenigen Betrachtungen, da
mit ich mich ſelbſt bey meinen eigenen

Leiden und mitten in der taglichen Ge
fahr meines Todes beſchafftige, und die

mich nicht allein in meiner Unterwerf
fung und Ergebung in den gottlichen

Willen gar ſehr beſtarcken, ſondern auch

mein Gemuth in eine ſuſſe Beruhigung
und Zufriedenheit ſetzen. Dabey muß
ich zwar geſtehen, daß eben nicht alle Au
genblicke gantz gleich ſind: eskommen

deren leider nur gar zu viel, da ſich ein
groſſer Ueberbleibſel menſchlicher Ge
brechlichkeit inmeine SeelenKRuhe mit
einſchleicht, und meine innere Heiterkeit
in etwas trube macht. Jnzwiſchen ha
ben doch dergleichen Ueberlegungen und
Gedancken den groſſen Nutzen, daß ſie

uns



uns mit dem Tode mehr bekannt machen,

und uns nach und nach gewohnen, dem—

ſelben ohne Kleinmuthigkeit und Schre
cken naher unter die Augen zu ſehen.

Alles, was mir noch die meiſte Wehmuth
verurſacht, ſind meine Anverwandten,
und insbeſondere meine liebe und getreue

Ehgattin. Jch kans nicht laugnen:
dieſer Punct iſt meinem Hertzen gar ſehr

empfindlich. Jedoch, auch hierbey ge
dencke und hoffe ich, daß Sie auch Jhrer
ſeits eben die Betrachtungen machen
und ſich dadurch aufrichten werden, als
ich. Jch erwege, und das troſtet mich;
daß uns nemlich dieſe Scheidung nur auf
eine kurtze Zeit von einander trennen
werde. Undob ich ſie gleich in einer
boſen und ſehr verdorbenen Welt zuruck

laſſe, ſo weiß ich doch, daß ich ſie darin
unter der Aufſicht und Bewahrungeines
unendlich gutigen und machtigen Vaters
laſſe, der uberſchwenglich mehr fur ſie

thun kan, als die beſten Anverwandten,
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und der diejenigen nie verlaßt, die Jhn
lieben, und ihre Zuflucht zu ſeiner Barm
hertzigkeit nehmen.

Was denn nun Sie, mein werther
Freund, in ihren Umſtanden betrift;
ſo werden Sie wohl weder meines Raths
noch meiner Ermahnung bedurffen, was

Sie thun, und was.vor einen Gebrauch

Sie von dieſer ihrer Zeit der Heimſu—

chung machen ſollen. Jch hoffe, daß

Sie wahrend Jhrer geſunden Tage wer
den Sorge getragen haben, Sich auf
dies boſe Stundlein wohl gefaßt zu ma
chen; daß Sie aus der fleißigen Leſung

der vortreflichen Wercke, die zu einer
vernunftigchriſtlichen Vorbereitung zum
Tode die beſten Anweiſungen geben, den
gehorigen Nutzen geſchopft und es nicht
ſo werden gemacht haben, wie die meie
ſten Menſchen es zu machen pflegen, die

eine ſo wichtige Sache, mit welcher ſie
fich die gantze Zeit ihres Lebens beſchafti

gen



gen ſollten, gemeiniglich bis auf das Ende
deſſelben verſchieben.

Alles, was Jhnen alſo annoch zu
thun ubrig iſt, beſteht darin, daß Sie,
ſo viel esJhre Schwachheit und Jhre
Schmertzen zulaſſen wollen, Jhre Buſſe
wegen der Fehler und Vergehungen Jh
res Lebens aufrichtig erneuern, und
deshalb zuGOTT im Nahmen desjeni
gen, den Er zur Verſohnung fur unſre
Sunde gemacht hat, inbrunſtig um Ver
gebung flehen; ubrigens aber die unend
liche Gutigkeit und MenſchenLiebe GOt
tes, ſeine theuren Verheiſſungen, und
ins beſondere die unausſprechliche Gluck—
ſeeligkeit, zu welcher Sie nun bald kom
men werden, wohl erwegen, dadurch

Jhr Gemuth aufrichten, und in Erwar
tung dieſer herrlichen Hofnung Jhren
Glauben und Jhre Geduld, die wenige
Zeit uber, die Sie noch zu kampffen ha
ben, uben, und Sich dabey zur Stand—

X s
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haftigkeit und Ausharrung ermannen,
zumal da Sie bereits den Hafen vor
Sich ſehen, allwo Sie anlanden und zur
ewigen Sicherheit und Ruhe kommen
werden. Der Sturm, den Sie etwa
noch auszuſtehen haben, wird bald vor
uber ſeyn; und alsdenn wirds ſeyn, als
wenn derſelbe nie geweſen ware, oder
vielmehr, die Erinnerung davon wird
ſich in Jhrer Seele mit einem unaus
ſprechlichen Bergnugen erneuern.

So ſehr es auch eine Zeit her wieder
meine Gewohnheit iſt, lange Briefe zu
ſchreiben, ſo hat dennoch mein Hertz vor
dießmahl mich dazu angetrieben; indem

Jhr Zuſtand mich innigſt geruhrt hat,
und ich hertzlich wunſchte, etwas zurLin
derung ihrer Leiden beyzutragen, und
durch gegrundete Vorſtellungen den rau
hen und beſchwerlichen Weg in etwas
ebener zu machen, durch welchen Sie die

Vorſehung in jenes beſſere Leben zu fuh
ren



ren gut findet. Jch flehe GOTT von
gantzen Hertzen an, daß Er uns beyde in
den Stand ſetzen wolle, in welchen uns
der Todt finden muß, wann dieſe große
Veranderung fur uns ſeelig ſeyn ſoll.
Sind wir nur erſt in der dazu nothigen
GemuthsFaſſung, ſo mag dieſe unſere
letzte Veranderung kommen, wenn ſie

will; der Unterſchied von einigen Wo
chen oder Monathen mehr oder weniger,
iſt von gar geringer Bedeutung.

Und hiermit befehle ich Sie dann
dem Vater aller Barmhertzigkeit

und GOCT alles Troſtes. Der
wolle Jhren Glauben und Jhre
Geduld vermehren, und Sie in ih—

rem letzten und großen Kampfe
machtig ſtarcken, damit Sie kein
Ungluck furchten, wann Sie im fin
ſtern Thal des Todes wandern,

ſon



ſondern vielmehr, wann Jhnen Leib
und Seele verſchmachtet, innigſt
empfinden mogen, daß Er doch Jh—

res Hertzens-Troſt und Jhr Theil
ſey in Ewigkeit. Nochmals GOtt
befohlen, mein werther und treuer

Freund! So lange wir noch hier
ſind, laßen Sie uns einer fur den

andern zu GOTdJ bethen, daß Er
uns die Gnaode verleihen wolle,

uns in jener Welt mit Freuden

wieder zu ſehen.
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